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Tania Becker, Das dritte Glück. Menschenbilder und die Kon​struktionen des Lebensendes im Hospizwesen Chinas.

Eine Diskussion über das Lebensende ist in den westlichen Ländern ge​nauso wie in China mit den unterschiedlichsten Hemmungen und Ta​buisierungen im persönlichen sowie im sozialen Bereich behaftet. Mein Vortrag will der Frage nachgehen, unter welchen soziokulturellen und medizinisch-pflegerischen Ein​flüssen die Organisation des Lebensendes in Chinas Hospizen konstruiert wird. Meine Vermutung ist dahin ge​hend, dass sich die grundsätzlich ver​än​derten familiären Strukturen in der Entscheidung, ein Hospiz als „letzte Stätte“ des Lebens zu wählen, widerspiegeln. Durch das Angebot der Hos​pizen zu einer bewussten und gezielten Auseinandersetzung mit Sterblichkeit und Tod kann der letzte Lebensabschnitt auch im heutigen China in einen ange​mes​se​nen sozialen Kontext eingebettet werden, der dem Strukturwandel der chi​ne​si​schen Gesellschaft und dem damit verbundenen Wandel des Men​schen​bil​des entsprechen wird. 
Chen Jue, The Changing Image of Xu Xun under the Tang. From a Minor Historical Personage to a Taoist Immortal

The changing image of Xu Xun under the Tang is a fascinating topic for stu​dents in Chinese literature and art. Originally a minor historical personage of the Eastern Jin dynasty, Xu Xun was legendarized by people under the Tang. Under the early Tang, he first became a regional guardian of the spiritual world, affiliated with certain types of Taoist popular religion. Later, he was further turned into an immortal who eventually became the patriarch of Jing​ming Taoism that flourished in the Song, Yuan, and Ming dynasties.
Since the publication of Akizuki Kan’ei’s Chugoku kinse Dokyo no keise in the 1970s, the study of Xu Xun and Jingming Taoism has drawn much attention of the scholarly world. However, the development of the Xu Xun image under the end of early Tang still remains an under explored subject. This was a cru​cial period in which facts were turned into fiction by both Taoists and local lite​rati. The study of this subject is challenging because it is full of confusing data and complex theories. My paper uses Record of an Ancient Mirror, a piece of early Tang narrative, to explore this subject. One can see the development of the Xu Xun image subtly reflected in Record of an Ancient Mirror as part of the circumstantial details that create a special type of verisimilitude. Such a veri​similitude in turn reflects how the image of a minor historical personage in a certain geographical area developed itself into a nationally renowned im​mortal and Taoist Patriarch. Focusing on the change of Xu Xun’s image, I will rein​terpret a series of key points in the pre-history of Jingming Taoism under the Tang.

Du Lun, Das Menschenbild der frühen Zhou-Zeit im Spiegel ihrer Ver​wendung der Be​griffe min und ren im Shujing  
Unter den Dokumenten des Shujing finden sich Belege dafür, dass die Men​schen (bzw. die Herrscherschicht) der frühen Zhou-Zeit sich und ihr Schicksal nicht mehr hilflos ergeben ei​ner göttlichen Macht oder dem Einfluss von Ah​nengeistern ausgeliefert sahen. Dass sie viel​mehr die vergleichsweise selbst​bewusste Idee entwickelten, mit der unter tian begriffenen Gottheit in einer von ihnen selbst mit zu gestaltenden, d.h. interaktiven, um nicht zu sagen in​terpersonalen, fast schon wie Von-Mensch-zu-Mensch-Beziehung zu stehen.

Einerseits nimmt der Himmel (tian)  persönlich Anteil am Geschick der Men​schen, anderer​seits steht der Herrscher dem Himmel gegenüber in der Pflicht, Verantwortung für das Volk (min) zu tragen, insbesondere sich um sein Wohl zu kümmern und es zu erziehen. Min ist im Shujing also vor allem ein poli​tischer Begriff mit der Bedeu​tung „Volk“ als Objekt der Herrschaft, aber auch als Basis der Herrschaftslegitimation. 

In diesem Welt- und Menschenbild kommt dem Begriff de (mit der Bedeutung Mo​ral/Tugend) eine zentrale Bedeutung zu: Wird der Himmel als eine morali​sche Instanz inter​pretiert, gegenüber der sich der Mensch (ren) für sein ethisches Verhalten verantworten muss, so stellt de ein Medium zur Ver​mitt​lung zwischen Himmel und Menschen dar: Der Himmel erteilt  ausschließlich einer moralischen/tugendhaften Person seine Gunst (wie etwa das Man​dat zur Herrschaft). So wurde durch die Einführung des Begriffs de der Grund​stein für eine Anschauung gelegt, die in Begriffen der Moderne ausgedrückt das Ideal des wertrationalen Handelns des Menschen in sich birgt.  

Raoul David Findeisen, Von ersten und letzten Sätzen. Der Mensch in den Anfängen und Enden von einigen modernen chinesischen Romanen

Die Anregung zur Aufgabenstellung verdankt sich dem Sinologen Pierre Ryckmans, der unter dem Namen Simon Leys auch eine reiche publizi​stische Tätigkeit entfaltet hat, die weit über China hinausgreift, und sich 1999 in einer Abhandlung mit Romananfängen in den europäi​schen Literaturen beschäftigt hat (in Protée et autres essais, 2001). Ro​mananfänge erfreuen sich nicht nur bei Erzähltheoretikern, sondern auch im Feuilleton, bei Quizsendungen und in Schreibseminaren größ​ter Beliebtheit. Ziel des Beitrags ist es, aus dem Bild des Menschen (des Protagonisten, des auktorialen Erzählers, des Ich-Erzählers usw., bzw. aus deren Abwesenheit) in erzählerischen Texten v.a. der ersten Hälfte des 20. Jh. Thesen zu formulieren und allenfalls Paradigmen zu gewin​nen über literarische Entwicklungen, auch im Kontrast zu außerchi​ne​sischen Literaturen.

Lucia Di Giacinto, Der Mensch und das Schicksal: Überle​gungen eines christlichen ru
Ab den frühen neunziger Jahren erlebt die Forschung über die frü​he christli​che Chinamission einen „Paradigmenwan​del“ (Stan​daert 2001): wenn frühere Analysen sich vor allem auf Tätigkeiten und Strategien der europäischen Mis​sionaren im Reich der Mitte fokus​sierten, rückt die chinesische Rezeption des Chri​stentums in letzter Zeit verstärkt in den Blickpunkt der akademi​schen For​schung. Das danken wir auch der Veröffentlichung von zahlreichen Manu​skrip​ten aus der Sammlung Japanica Sinica von der Jesuiten Archiven in Rom (Standaerd 2002), die einem breite​ren Publikum den Zu​gang zu den früheren christliche Stimmen Chinas ermöglicht hat. Die Schriften von Li Jiu​gong (g. 1681), der in der Mission von Giu​lio Aleni (1582-1649) in Fujian  tätig war (Zhang Xianqing 2002), sind ebenso in diese Reihen erschienen.

Das Bild des Menschen, das Li Jiugong in Werken wie das Shensi lu und das Lisu mingbian skizziert, steht im Zentrum des Vortrages. Neben der Darstel​lung von Schüsselthemen wie die Vorrangstel​lung der Moral und die Regeln die in der zwischenmenschlichen Beziehungen zu folgen sind, soll der Vortrag Li Jiugong’s Idee über das menschlichen Schicksals diskutieren. Die An​nah​me, Gott sei gerecht, bringt ihn auch dazu, sich mit der Problematik von Glück und Unglück im Leben eines Individuums sich auseinanderzuset​zen. Dass er den menschlichen Willens stark betont ist gleichzeitig Teil von seinem Mensch-Portrait sowie Ausdruck einer heftigen Kritik von jenen die versuchen den Schicksal im voraus zu kennen oder sich die Zukunft günstig stimmen mit Weissagungsmethoden wie Hemerologie und volkstümliche Traditionen sowie Fengshui.

Han Yan, ,,In mir wohnen zwei Seelen, die sind mir aber zu viel“. Über die schlechtere Hälfte in Nieh Hualings Roman Sangqing yu Taohong 
Der Roman Sangqing yu Taohong (1970) stellt das opus magnum der sino-amerikanischen Schriftstellerin Nieh Hualing (1925-) dar. Wie alle ihre Werke ist auch dieses autobiographisch geprägt, es geht hier wieder um die Flucht aus der von Kriegen zertrümmerten Heimat, um die Entwurzelung und Orien​tierungslosigkeit der chinesischen Emigranten in der postmodernen westli​chen Gesellschaft. Wegen der ungeheuren Dichte und Komplexität des Tex​tes ist dieser Roman in Amerika zum Kanon geworden, wenn die  Forscher sich mit Themen wie chinesischer Diaspora, Transnationalismus und Fem​inismus auseinandersetzen. 

Dennoch sehe ich eine dringende Notwendigkeit, diesen Text neu zu lesen. Denn Sangqing und Taohong – zwei Namen/Identitäten der selben Protago​nistin, mit denen Nieh ihren Roman betitelte – wurden bis jetzt von den meisten Forschern nur antagonistisch interpretiert: Während sie Sangqing zur Personifizierung der Reinheit verklärten, interpretierten sie Taohong, die neue Identität, welche die Protagonistin erst in Amerika anlegt, als Prostituierte oder als Verrückte. In Wirklichkeit ist Sangqing aber nicht viel reiner als Tao​hong, Taohong nicht viel verdorbener als Sangqing. In derselben Person wohnen zwei Seelen – das Kreatürlich-Rebellische und die domestizierte, ge​sittete Ehefrau-Mutter. Befreien wir uns von unserem Chinakomplex, wie die Pro​tagonistin sich von ihrem traditionellen Frauenbild befreit, so werden wir in Taohong nicht zwangsläufig die schlechtere Hälfte sehen. So ist die Meta​morphose von Sangqing zu Taohong kein Verfall, sondern eine Befreiung; keine Höllenfahrt, sondern eine neue Geburt.

Lena Henningsen, Konformisten oder Exzentriker? Selbstbilder gegen​wärtiger junger chinesischer Autoren

Was heißt es, im gegenwärtigen China ein jung zu sein? Was heißt es, ein junger Autor zu sein? Die gegenwärtige populäre Literatur sowie homepages und blogs von jungen Autoren bieten ein breites Spektrum an Antworten auf diese Frage. Der junge Han Han schreibt sich seinen Frust über das chinesi​sche Bildungssystem von der Seele – und finanziert sich mit seinen Bestsel​lern seinen Traum von einer Karriere als Rennfahrer. Der ein Jahr jüngere Guo Jingming nutzt seine homepage, um sich und seine Werke mit Fo​tostrecken und Texten für seine Fans zu vermarkten. Gleichzeitig gelangt man hier auch direkt zu den Texten. Gegenwärtige chinesische Autoren fin​den sich zwischen Kunst und Kommerz. Ihre Selbstdarstellungen im Internet, aber auch in ihren literarischen Texten spiegeln diese Widersprüche wider. 

Damit eröffnen sie zum einen einen Blick auf die chinesische Gegenwart: auch wenn die große Politik als Thema auftaucht, so spielen gesellschaftliche Probleme sehr wohl eine Rolle und werden kritisch thematisiert. Zum anderen eröffnet dieses Material aber auch einen Perspektive auf die Autoren selber. Neben der eigenen Selbstdarstellung erheben sie den Anspruch, gesell​schaftlich relevante Äußerungen von sich zu geben. Daher wird eine kritische Betrachtung dieser Äußerungen untermauern, dass der oftmals totgesagte Autor als analytische Kategorie sehr wohl existiert und ernst genommen wer​den muss.

Martin Hofmann, Die Verschiedenheit der Menschen unter dem Himmel - Cheng Dachangs (1123-1195) Erörterungen über die Barbaren

Dieser Vortrag zeigt am Beispiel der Texte Cheng Dachangs, welche Bedeu​tung der Klärung des Wesens der Barbaren in der Südlichen Song-Zeit zugemessen wurde und welche Schlüsse die Verschiedenheit von Chinesen und Barbaren auf ihr grund​legendes Verhältnis zueinander zuließ.

In seiner Funktion als „Kaiserlicher Interpret“ stellte Cheng Dachang dem Kai​ser Xiaozong seine Auslegung des Shangshu vor. Aus dieser Beschäftigung mit dem klassischen Text entstand unter anderem das Yugong lun, das zwei Sektionen allein dem Verhältnis der Xia-Chinesen und der Yi-Barbaren wid​met. Auf Aufforderung des Kaisers verfasste Cheng mit dem Beibian beidui noch ein weiteres Werk, das sich speziell mit dem Wesen der nördlich Bar​baren auseinandersetzt.

Nach Chengs Ansicht unterscheiden sich die Barbaren zwar grundlegend von den Chinesen, standen ihnen im Altertum jedoch nicht als Feinde gegenüber. Das har​mo​nische Miteinander zwischen Chinesen und Barbaren ging erst in der Qin-Dynastie durch politisch-sittliche Fehler verloren. Cheng argumentiert, dass die Barbaren zur Zeit der legendären Herrscher toleriert wurden, so lange sie keine Schäden her​vor​riefen – eine Methode die nach seiner Mei​nung auch Vorbild für die Gegenwart sein sollte. 

Cheng Dachangs Vorstellungen fanden keineswegs bei allen Gelehrten seiner Zeit Zustimmung, sondern wurden heftig attackiert und durch Gegen​modelle ersetzt.

Heike Kraemer, "Change. Make Change". Frauenbilder und hybride Iden​titäten in der chinesischen Plakatwerbung

Spätestens seit Mitte der 1990er Jahre steht Werbung im Straßenbild chine​sischer Großstädte fast emblematisch für den wirtschaftlichen Aufschwung des Landes und wird vielfach mit fortschreitender "Verwestlichung" assoziiert. In der Tat sind die sich verändernden Werbebilder ein Spiegel der ge​sellschaftlichen, sozialen und politischen Veränderungen in der Volksrepublik.  Welche Rollen nehmen die Frauen auf den Plakaten ein? Sie erscheinen allein oder in Gruppen, in der Partnerschaft und im Familienverband, im Haus, in der Natur, in urbaner Umgebung, am Arbeitsplatz, bei sportlichen Akti​vi​tä​ten, oder umgeben von den Produkten, für die sie werben. Entspre​chend sind sie Liebespartnerinnen, Ehefrauen und Mütter, oder aber sie wirken geradezu losgelöst von gesellschaftlichen Bindungen, vor allem aber sind sie –  in der Regel junge – Konsumentinnen. Welche kulturelle Identität wird den Frauen zugeschrieben? Zwar sind durch ihr Äußeres die meisten von ihnen als chi​nesisch – zumindest als ostasiatisch – oder als "westlich" zu identifizieren. Kleidung, Accessoires und Umgebung schaffen jedoch ein hy​brides kul​turelles Ambiente. Wie werden die Frauen in der Werbung charak​terisiert? Durch ihre Körperhaltung, Gestik und ihren Gesichtsausdruck zeigen die ver​schiedenen Frauen sehr gegensätzlich. Sie sind stark und selbstständig, oder sanft und hingebungsvoll, erotisch offensiv oder verfügbar. Noch vor etwa zehn Jahren war es möglich, bestimmte Eigenschaften, wie etwa die Sanft​mut, klar den chinesischen Frauen zuzuordnen, und andere, wie Unab​hän​gig​keit und offensive Erotik den westlichen Frauen. Seit Mitte der 1990er Jahre findet auch hier eine zunehmende Hybridisierung statt.

Grundlage der Untersuchung ist Bildmaterial aus den späten 1990er Jahren, aufgenommen in Shanghai, Peking und Shandong.

Liu Hongyu, Zum Bild des Menschen in chinesischen Museen, dargestellt am Beispiel des Pekinger Palastmuseums 

Nach der These von Herbert Marshall McLuhan ist die Museumsaus​stellung ein „kaltes“ Medium, an dem der Rezipient aktiv teilnimmt. Ein Museumsbe​sucher ist nicht nur Leser, sondern auch Produzent sei​nes Textes. Das Mu​se​um ist stets eine kulturelle Institution, die ver​pflichtet ist, bestimmte poli​tische und soziale Funktionen zu erfüllen. Bei der musealen Medienver​mittlung wer​den nur bestimmte Objekte berücksichtigt, die gesammelt, bear​beitet, ge​spei​chert und übertragen werden. Die Selektion solcher Objekte kommt nie durch Zufall zustande, sondern immer durch komplexe Überlegun​gen. Das Museum hat nicht nur die Aufgabe, bestimmte Informationen im kollektiven Gedächtnis der Gesellschaft zu bewahren, sondern auch die Auf​gabe, bestimmte Infor​mationen daraus zu entfernen. Das Museum wird ebenfalls vom politischen Machtsystem gesteuert, genau wie die anderen öf​fentlichen Medien. In Pres​se werden Nachrichten produziert, und im Museum werden die „Kulturbilder“ produziert. Solche „Kulturbilder“, deren Trä​ger die einzelnen Menschen sind, bilden eine grundlegende Basis für die Selbstdefi​nition jeder Nation und jeder Gesellschaft. Das Museum vermittelt inhalts​reiche Informationen, nämlich, In​formationen über die Ausstellungsobjekte – die Exponate, die Architektur, die Raum​an​ordnung usw. – und die Informa​tionen über die Ausstellungs​subjekte – die Besucher, den Veranstalter und die Verwalter. Durch den kognitiven Prozess der kulturellen Selbstdefinition erkennt und akzep​tiert das Individuum im Museum seine kulturelle Identität und Grup​pen​zugehörigkeit – sein ei​genes „Menschbild“; durch den pädagogi​schen Prozess der kulturellen Ver​mittelung verändert das Individuum sich und korrigiert eigenes Menschbild, wegen des Besuchserlebnis im Mu​seum wird man nicht mehr dieselbe Per​son wie vor dem Besuch sein. 
Dagmar Schäfer, Kopfwerker und Handwerker: Ideale der Profes​sion​alität und des Arbeitsethos im Mingzeitlichen China.

In diesem Beitrag wird die Frage erörtert, wie sich das staatliche Engagement der Ming Dynastie im Produktionssektor auf die Wahrnehmung von Wissens​be​reichen, praktische Arbeit und theoretischer Ansatz, ausgewirkt hat. Hierbei werden vor allem staatspolitische Schriften behandelt, u.a. Qiu Jun als Ver​treter pragmatischen Staatskonfuzianismus, aber auch private Gelehrte wie Gu Yanwu kommen zu Wort. Anhand einiger Zitate aus deren schriftlichen Hinterlassen​schaften möchte ich einen neuen Blick auf die Verbindung zwi​schen Arbeit und Ritus, Handwerk und Staat lenken. Anhand ausgewählter Bei​spiele, werde ich erläutern wie sich die Wahrnehmung von handwerklicher Expertise, Gelehrten Weisheit  und materieller Produktion wandelt und ver​sucht wird, diese im Kon​text von Ritus und politischer Ordnung zu manifes​tieren und damit der Kopf​werker über den Handwerker gestellt bleibt.  
Ingo Schäfer, «Mischen, Teilen und Verbinden»: Zur Kon​struk​tion der 27 De​finitionen in Tan Sitongs Ren xue
Das Ren xue („Lehre der Gegenseitigkeit“ oder auch lesbar als: „Gegen​seitig​keit [üben] und Lernen“), ein zentraler politisch-philosophischer Text der spä​ten Qing-Zeit, wurde wenige Monate nach der Hinrichtung des Autors Tan Sitong in zwei unterschiedlichen Versionen ab Januar 1899 veröffentlicht. Eine stark redigierte Version – gleichwohl der über Jahrzehnte rezipierte Text – publizierte Liang Qi​chao in der Zeitschrift Qingyi Bao (Yokohama), eine zweite Version veröffentlichte Tang Caichang in der Zeitschrift Yadong Shibao (Shanghai). Beide Versionen  besitzen unterschiedliche einführende Kapitel, die unterschiedliche le​sestrategische Hinweise für die Lektüre des Haupttex​tes anbieten. Im Mittelpunkt unserer Lektüre steht die Analyse der logischen Konstruk​tion der beiden genannten einführenden Kapitel (Konzepte: Gegen​sei​tigkeit ​– Verbindung  – Gleichheit – Antagonismus Fürst/Volk).
Harro von Senger, Haben die Wörter ren in der Frühlings- und Herbst​zeit/im Zeitalter der Kämpfenden Reiche sowie homme im neu​zeit​lichen und modernen Französischen die um​​fas​sen​de Bedeutung „Mensch“ im Sinne der Univer​sa​len Erklä​rung der Men​schenrechte vom 10. Dezember 1948?

Was steht im Mittelpunkt der Menschenrechte? „Die Rechte“, die der Mensch in seiner Eigenschaft als Mensch genießt, sagen viele. „Der Mensch“, der Rechte genießt, sagen andere. Dieser zweite Gesichts​punkt liegt dem Vor​trag zu​grunde. Dank der Universalen Erklärung der Men​schenrechte von 1948 wird „Mensch“ heute in einem recht umfas​senden Sinne verstanden. Wir erachten es als selbstverständlich, dass „Mensch“ den Mann und die Frau, In- und Aus​länder(innen) bezeich​net. Darüber, ob sich das Wort „Mensch“ auch auf das Embryo er​strecke,  wird freilich gestritten. Bis heute ist der Inhalt des Wortes „Mensch“ also nicht ganz geklärt. Wie wird das Wort „Mensch“ zudem in ver​schiedenen Sprachen aus​ge​legt? Herausgegriffen sei das Französi​sche. Was versteht man im frankophonen Raum unter „H“ für „homme“ auf einer WC-Tür? Den Menschen schlechthin, Mann und Frau? Was wurde unter „homme“ in der „Déclaration des droits de l’homme et du citoyen“ von 1789 verstanden? Der Mann und die Frau? Diese Fragen sollen nur kurz gestreift wer​den. Im Vorder​grund steht die Frage: Was meinten mutmaßlich Konfuzius, Mencius u.a., wenn sie das chi​ne​si​​sche Wort 人 benutzten? Meinten sie, in Übereinstimmung mit der Universa​len Erklärung der Menschenrechte von 1948, den Menschen schlecht​hin, Mann und Frau? Oder haben sie den Begriff vielleicht etwas an​ders ausgelegt? Derartige Fragen sollen in dem Vortrag gestützt auf Textbei​spiele an​satzweise behandelt werden. 

Xiaobing Wang-Riese , Die Bilder der Ahnen. Darstellung verstorbener Familienmitglieder in genealogischen Büchern und Rollbildern aus der Region Quzhou, Provinz Zhejiang (VR China)

Bei einer ethnologischen Feldforschung im März und April 2006 in Quzhou bin ich mit mehreren von der ländlichen Bevölkerung aufbewahrten Familienge​nealogien sowie in Ahnenverehrungsritualen verwendeten Rollbildern von Ah​nen in Berührung gekommen. Die meisten stammen aus der Republikzeit und aus der Gegenwart, wobei der größte Teil ihres Inhaltes frühere Genealogien kopiert. Auch die Abbildungen der wichtigsten Persönlichkeiten aus der Fami​lie werden Generation für Generation überliefert. Im Kontrast zur Material- und Technikbeschränkheit bei der Herstellung, die mangelhafte Ausführung zur Folge hatte, werden die Menschen aus der Vergangenheit in würdevoller offizieller Tracht, die meist nicht mit ihrem Sozialstatus im Leben in Einklang steht, dargestellt und mit dichterisch schönen Worten ge​schmückt. Sie sind die besten Beweise für den vergangenen Ruhm und Glanz der Familie. Sol​che familiäre Erinnerung befriedigt nicht nur das Prestigebedürfnis der Nach​kommen, sondern kann auch Respekt für diese Familie von Außenstehenden gewinnen. Sie dient also vor allem der kollektiven Identitätsbildung, die in der jüngsten Zeit in China den Familienbezug wieder aufgreift.

Felix Wemheuer, Die Konstruktion des „neuen Menschen“: Diskurse des chine​sischen Kommunismus während des „Großen Sprung nach vorne“ 1958

Im Juli 1958 verkündete einer der führenden Theoretiker der KPCh,  Chen Boda, in der „Roten Fahne“ die Schaffung eines vollkommen  neuen Men​schen (quan xin de ren). Mit der Vereinigung von Industrie, Landwirtschaft, Handel, Studium und Militär in den neu gegründeten Volkskommunen hofften die chinesischen Kommunisten, die Arbeits​teilung und die damit verbundenen Hierarchien zu überwinden. Laut Chen sollten die Bauern und Arbeiter in​tellektualisiert (gongnong yao zhishifenzihua) und die Intellektuellen prole​tarisiert und bäuerlich werden (zhishifenzi yao gongnonghua). In Anknüpfung an Karl Marx, propagiert die KPCh die Unterschiede zwischen Arbeiter und Bauern, Stadt und Land sowie körperlicher und geistiger Arbeit abzuschaffen. In den 70er Jahren wurden diese Auffassungen auch von westlichen Beob​achtern positiv bewertet, da man glaubte, es handele sich um ein ganz​heitli​ches Menschenbild.

Dieser Artikel wird hingegen zeigen, dass die Armee als Vorbild einer egalitären Verteilung und der Soldat als Ausdruck von Disziplin und Unterord​nung bei diesem Menschenbild eine zentrale Rolle spielten. 1958 wurden die Bauern in eine ländliche „Produktionsarmee“ (chanye jun) verwandelt und unter der Parole der Volksbewaffnung sollte jeder Bürger auch Soldat werden. Außerdem  wird vor dem Hintergrund der neueren Forschung zur Sowjetunion die  Frage aufgeworfen, welche re​pressiven Seiten das Ideal des „neuen  Men​schen“ in China hatte und auch die Verfolgung unerwünschter  „schlech​ter Elemente“ mit ein​schlossen. Am Ende wird untersucht,  inwiefern die Kon​struktion des „neuen Menschen“ während des „Großen Sprungs nach vorne“ von tra​ditionellen chinesischen Utopien wie dem Datong-Entwurf von Kang Youwei beeinflusst war. Dieser Artikel wird einen Beitrag leisten das Men​schenbild in den Ideologien und Utopien des 20.Jahrhunderts zu be​greifen, da die Idee des „neuen Menschen“ nicht nur im Kommunis​mus, son​dern auch in medizinischen, „rassenhygienischen“, philosophi​schen oder zi​onistischen Diskursen eine wichtige Rolle spielte.
